
A
ls Prince im April vergange-
nen Jahres plötzlich starb, war
das dem Berliner Forschungs-
zentrumMatheon eine öffent-
licheErklärungwert. Der Pop-

star könnte noch leben, lautete die Bot-
schaft der Mathematiker. Was sich nicht
jedem erschloss. Prince war ja nicht an
einer Zahl gestorben.
Sondern an einer hohen Dosis des

Schmerzmittels Fentanyl. Es zählt zur Fa-
milie derOpiodeund istmitMorphinver-
gleichbar, seine Nebenwirkungen sind
verheerend. Am Berliner Zuse-Institut
kennt man die Gefährlichkeit des Stoffs
genau. Vielleicht besser als sonstwo auf
der Welt. Denn es ist der Mathematiker
Marc Weber mit seiner Forschungs-
gruppe gewesen, der sich vor mehr als
zehn Jahren daran machte, Fentanyl von
seinen verheerenden Nebenwirkungen
zu befreien. Prince’ Tod hatte plötzlich
sehr viel mit Berlin und dessen Aufstieg
zur Mathematikhauptstadt zu tun.
DerhiesigeMathe-Boomunterscheidet

sich sehr von dem, was in Bonn passiert,
der Hochburg der theoretischen Rechen-
kunst. Berlin denkt praktischer. Nir-
gendwo sonst in derWelt arbeitenmathe-
matische Institutionen so eng zusam-
men. Die Entwicklung begann Ende der
90er Jahre mit der Gründung des Ma-
theons, um Mathematik für Schlüssel-
technologien zu machen. Später kamen
weitere Zentren hinzu, unter anderem
dieweltweit einmalige BerlinMathemati-
cal School, ein Graduiertenkolleg, bei
dem ebenfalls alle drei großen Berliner
Universitäten zusammenarbeiten und
die besten Mathematiker Deutschlands
und derWelt anziehen.
Selbst in Zeiten, in denen die Universi-

tätspräsidentennichtgutmiteinanderaus-
kamen,standendieMathematikerunbese-
hen ihrer Herkunft in regem Austausch.
BesondereLeistungenwerdeninderange-
wandtenMathematikerbracht.Diefantas-
tischen Bilderwelten aus „Harry Potter“,
„Matrix“oder„Spiderman“wurdeninBer-
lin errechnet.Wieüberhaupthier dieMa-
thematik die höchste, schöpferische Ent-
wicklungsstufe erklommen hat: den Auf-
bauneuerWelten.
An einem sonnigen Morgen sitzt Mira

Schedensack, eine zierliche junge Frau
von 30 Jahren, an ihremComputer, einen
HaufenbeschriebenerZettel vor sich ver-
teilt, undgenießteinenihrer letztenBerli-
nerTage.DasJahr, indemsieanderFakul-
tät der Humboldt-Universität in Adlers-
hof als Gastdozentin angestellt war, um
Vorlesungenzuhaltenundihrehierbegon-
nene Arbeit weiterzutreiben, geht zu
Ende. Sie wird nach Augsburg gehen. Die
Bürotür hat sie offen gelassen.
Mira Schedensacks Doktorarbeit sei

vier Doktortitel und eine Habilitation
wert, hießes seitensderGutachter.Dabei
hattederDoktorvaterihrzunächstabgera-
ten,sichmitdemThemadernumerischen
Annäherung zu beschäftigen, bei dem es
seit Jahrzehnten keine bahnbrechenden
Neuerungen mehr gegeben hatte. Doch
Schedensack hatte da so eine Idee. Sie
spricht darüber, als amüsierte sie ihre ei-
geneVerwegenheit selbst ammeisten.
Sie hat, banal ausgedrückt, getan, wo-

nachalleMathematikerstreben:Vereinfa-
chung. Die schlanke Lösung. So wie sie
dieDingedachteundanpackte, ertranken
Computermodelle nicht mehr in Parame-
tern, sondern erhielten Auftrieb, durch
eine simplere Sprache der Algorithmen.
Es ist dieser Optimierungseffekt, dem
sichBerlinsRenommeeverdankt.
MiraSchedensack, inHildesheimgebo-

renund aufgewachsen, zählte keineswegs
schon früh zu den Ausnahmetalenten. In
Mathe war sie gut, gewiss. Aber weil sie
nachdemAbiturnicht sicher sein konnte,

ob sie das Studium in Freiburg schaffen
würde,belegtesieauchKurseinPsycholo-
gie. Im zweiten Semester dann der
Schock. Es ging um mehrdimensionale
Ebenen, und Schedensack betrat mathe-
matischeWeltenjenseitsderVorstellungs-
kraft. Sie fühlte sich zumerstenMal in ih-
rem Leben überfordert, Dinge denken zu
sollen, für die es in ihrem Kopf kein Bild
gab.Siegeriet ineineKrise.DieHälfteder
Kommilitonen brach das Studiumab.
Heute sagt Mira Schedensack, dass die

Erfahrung hilfreich gewesen sei: „Für
mich ist nicht mehr überraschend, wenn
ich etwas nicht verstehe.“ Zumal es zum
Innenleben der Mathematik gehört, aus
derAbstraktionBilder zu entwickeln.
Man solle sich eine Brücke vorstellen,

sagtMira Schedensack. Umdie Belastun-
gen für jeden Punkt dieser Brücke zu be-
rechnen, sindMathematiker aufDifferen-
zialgleichungen angewiesen, die stets nur
eine Annäherung an den tatsächlichen
Wert erlauben. Denn bei einem Körper,
der sich unter Belastung verformt, beein-
flusst jederPunktdesGebildes denneben
ihm liegenden, so dass sich aus diesen
WechselbeziehungeneineenormhoheRe-
chenleistung ergibt.

Man weiß trotzdem nicht genau, wie
sich die Konstruktion dann am Ende ver-
hält. Eine Formel, die dem Ingenieur sa-
genwürde,wanndieBelastungsgrenzeer-
reicht ist, gibt es nicht.
Ingenieure bauen sich ihre Traumbrü-

cken zunächst am Computer. Scheden-
sacks Methode zielte nun darauf, mög-
lichst einfachemathematischeVorausset-
zungen für die Simulationen zu schaffen,
so dass die Computer nicht endlos rech-
nen müssten, um zu einem realitätsge-
treuenBildzugelangen.„Esgabkeineein-
fachen Methoden auf diesem Gebiet. Ich
wollte etwas Neues versuchen.“ Ihr war
bei der Beschäftigung mit ganz anderen
mathematischen Problemen aufgefallen,
dass es bei der so genannten Helm-
holtz-ZerlegungeinenKniffgab,dieFunk-
tion anders aufzuschreiben.Das Ergebnis
würde dasselbe sein, nur die Gleichung
sah einfacher aus. „Das hatte zuvor noch
niemandunternommen.“
WarumgeradeBerlin indermathemati-

schenSpitzenforschung führend ist, kann
vielleicht ambestenGünter Ziegler erklä-
ren. Er ist ein Spezialist der Geometrie
undgilt als einerderWenigen, dermathe-
matische Probleme in seinen populären
Büchernallgemeinverständlichundunter-
haltsam erläutern kann. In Berlin habe
man den traditionellen Graben zwischen
theoretischerundangewandterMathema-
tik„nieernstgenommen“,sagter.DasMa-
theonetwa,dessenMitgliedZieglerist,ar-
beite interdisziplinär,will alltäglichePro-
bleme lösenund sieht sich als Ideenlabor.
AuchwennselbstZiegleraufdieStandard-
frage,„KönnensiedasinzweiSätzenerklä-
ren?“, routiniert antwortet: nein.

Dennoch treibt es ihn immerwieder an
die Nahtstellen dessen, was Computer-
technologienimLebenderMenschenver-
ändern. Neuerdings beschäftigt Ziegler
diesozialenNetzeundwieInformationen
ausunstrukturiertenDatenflüssengewon-
nenwerden, um sie gezielt zur Beeinflus-
sungvonKaufinteressenundSehgewohn-
heiten einzusetzen. Es ist, wenn man so
will, der Feldzug des Mathematikers ge-
gen die Vormacht von Facebook. Denn
auchFacebookistnureinmathematisches
Konstrukt.
Ziegler wünscht sich, „Bilder aus den

Daten herauszulösen“, um die Abhängig-
keit der Menschen von den dahinter wir-
kendenAlgorithmen sichtbar zumachen.
Denn erst, so seine Überzeugung, wenn
manetwas sieht, begreiftman es auch.
Derselbe Gedanke veranlasste Hans-

Christian Hege 1986, mit drei Mitstrei-
tern eine Firma zu gründen, die heute als
einesderwichtigstenStart-Up-Unterneh-
men in Berlin gilt. Der Physiker und Ma-
thematiker wollte Techniken der damals
nochjungenComputeranimationfürWis-
senschaftler nutzbar machen. Sie sollten
besser sehen können, womit sie sich be-
schäftigte. „Aber das war finanziell nicht
machbar.“ Die Firma Mental Images
schwenkte auf einen lukrativeren Markt
um, stellte Animationen für Werbefilme
undHollywoodproduktionenher.Schließ-
lich zerstritten sich die Gründer, das Un-
ternehmen ging in einemanderen auf.
HegewarbaldwiederandieUniversität

zurückgekehrt,umsichseinemKernanlie-
gen der Datenvisualisierung zu wid-
men. Nichts ist so aufwändig, wie ein
Bild zu rechnen. Die schlichte Ansicht
eines Laubblattes am Baum müsse sämt-
liche physikalischen Bedingungen be-
rücksichtigen. Den Wind, der es zittern
lässt, den Lichttransport durch das Ge-
äst, Wolkenschatten. Der Aufwand sei
„fast nicht zu rechtfertigen“, sagt Hege
und meint, dass es ja doch nur ein Bild
bleibe.Nichtsweiter.
Unter manchen Mathematikern

herrscht die Ansicht, dass es für Dinge,
die man sich nicht vorstellen kann, auch
keines Bildes bedarf. Hege findet das
nicht. Er meint, dass es sinnvoll ist, Abs-
traktes jenseits des Vorstellungsvermö-
gens visuell aufzubauen, weil es zu einer
Harmonisierung wissenschaftlicher An-
sichten führe. Allerdings ist er bereits ei-
nen Schritt weiter. Der Professor am
Zuse-InstitutentwickeltbildgebendeVer-
fahren für dieMedizin, die es unter ande-
remOperateuren erlaubt, sich einen drei-
dimensionalenÜberblick über ihrOpera-
tionsgebiet im menschlichen Körper zu
verschaffen. Auch können anatomische
KorrekturenwieetwaamKieferbauvorab
modelliertwerden. Ineine solcheSimula-
tion fließen die Daten aus Ultraschall-,
CT-,MRT-Bildernein,diezueinemräum-
lichen Ganzen zusammengesetzt sind.
Der Computer soll nun auch noch zwi-
schen Knochen und Blutbahnen unter-
scheiden lernen, also jene qualitativeDif-
ferenz erkennen, für die der Mensch ein
enormes Vorwissen braucht– und selbst
dannnoch irrt.
WeltweitistHegesForschungsstandun-

erreicht. Was er der Finanzierung seiner
Doktoranden durch das Matheon zu-
schreibt,denn„diemachendieArbeit“.Er
selbsthat dreiFirmengegründet, überdie
erseineErkenntnissefürdenMarktaufbe-
reitete. Trotzdem liege es ihm nicht, eine
Sache bis zur Produktreife zu treiben.
Was zu dem Tod von Prince zurück-

führt unddemAnteil, denMarcWeber an
ihmhat.Derzählt zueinerElite,dieDinge
denken kann, die es nicht gibt. Logisch
müssensiebleiben–einVorrechtvonMa-
thematikern gegenüber Futuristen. Wo-
beiAlbertEinsteingesagthat: „Wenneine

IdeeamAnfangnichtabsurdklingt,hatsie
keine Hoffnung.“ Es ist ein viel zitierter
Satz unter Berliner Mathematikern. Um
Ideengehtes in ihrerWelt,dieser fürviele
Menschen vollkommen unzugänglichen,
abstraktenDisziplin,vorallem.UndMarc
Weber hatte einewirklich gute.
DerMathematiker hat sich intensivmit

der Gefährlichkeit von Prince’ Schmerz-
mittel Fentanyl beschäftigt, das man bei
Verletzungen in der Notfallmedizin als
Narkotikumverwendet. Es sei „dafür da“,
sagt Weber, „Dinge lahm zu legen“. Des-
halb stürben in den USA jedes Jahr mehr
Menschen an verschriebenen Schmerz-
mitteln als anHeroin undKokain.
Denn Lahmlegen, das „macht es über-

all“, sagtWeber.EswirktaufdenKopf,wo

es Abhängigkeit erzeugt, auf den Magen,
was zu Übelkeit führt, auf den Kreislauf,
was Atembeschwerden verursacht, und
auf den Darm, was Verstopfungen ergibt.
VieleKörperfunktionenwerdenherunter-
gepegelt, obwohl es eigentlich nur darum
geht, den Schmerz zu betäuben.
Dieses Missverhältnis trieb vor mehr

als zehn Jahren den Charité-Mediziner
Christoph Stein um. Der Anästhesiologe
hatte herausgefunden, dass die Schmer-
zunterdrückungnichtnurimKopfstattfin-
det, sondern an der entzündlichen Stelle
andockt, die den Schmerz verursacht. Er
suchte nach einem Stoff, der seine Wir-
kung verlöre in den Bereichen, die nicht
betroffen sind. Er hoffte, dass ihmMathe-
matiker dabei helfen könnten.

AusgerechnetMathematiker?
Seit langem suchen Chemiker bereits

nach einemWirkstoff zur Schmerzunter-
drückung,der anderBlut-Hirn- Schranke
hängen bleibt. Erfolglos. Es bedarf eines
Fentanyls, dessen Moleküle so modifi-
ziertwären,dasssiesichimPH-neutralen
BereichdesGehirns auflösen.
Um herauszufinden, wie ein solches

zusammengesetzt sein müsste, simu-
lierte Weber am Computer etliche Vari-
anten, um schließlich die beste von ei-
nem Chemiker synthetisieren zu lassen.
So wurde in relativ begrenzter Zeit ein
passender Wirkstoff gefunden.
Bei Ratten hat er schon prächtig funk-

tioniert. Weber wartet auf den nächsten
Schritt. Für Prince kommt das zu spät.

ANZEIGE

Berlin,
ausgerechnet

Mathematik erlebt einen Aufschwung in der Stadt.
Nirgends sind Forscher und Institute

so gut vernetzt, leben vom Wettbewerb der Ideen.
Hier entstehen die Bilderwelten Hollywoods –

und Moleküle, die es noch gar nicht gibt

Da schau her. Mathematiker Marcus Weber (links) entwickelt 3D-Modelle von Molekülen, um zu sehen, wie er sie optimieren kann.  Foto: Matheon / Kay Herschelmann

Unwahrscheinlich. In numerischer Mathe-
matik gibt es kaum Durchbrüche. Mira Sche-
densack schaffte es trotzdem.  Foto: Kai Müller

Von Kai Müller
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